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Und das soll Grillparzer sein?
Im Theater Basel hat Lars-Ole Walburg die Trilogie «Das goldene Vlies» in einen einzigen Abend verpackt

Eine schöne Wilde rettet einen
Eroberer vor dem Tod, flieht
mit ihm in die Zivilisation,
wird dort aber derart diskrimi-
niert, dass sie wieder wild wird
und sich an ihrem treulosen
Geliebten grausam rächt. 

C H A R L E S  L I N S M AY E R

Als bekannt wurde, dass Lars-Ole
Walburg Grillparzers Trilogie «Das
goldene Vlies» von 1821 ausgraben
und auf der grossen Bühne des
Basler Theaters in ganzer Länge
aufführen wolle, mag je nachdem
erhofft oder befürchtet worden
sein, was man die Rückkehr der
bildungsbürgerlichen Klassiker-
pflege nennen könnte. Nach der
Premiere am Donnerstagabend
aber rieb man verdutzt die Augen
und fragte sich, ob das, was einen
da vier Stunden lang in Atem ge-

halten und mit elementarer Wucht
auf einen eingedrungen war,
tatsächlich ein Werk von Franz
Grillparzer gewesen sei. Die Verse
klangen vollkommen selbstver-
ständlich, das Thema (Asyl und
Vertreibung) wirkte brennend ak-
tuell und die Mythen erschienen
ohne Umweg über das 19. Jahr-
hundert direkt von der wilden Vor-
zeit herzukommen. 

Action in der Nasszone

Der Abend ist in zwei Teile ge-
teilt. Der erste («Der Gastfreund»,
«Die Argonauten») spielt in einem
Kolchis, das mit seinem hohen
Eisengerüst und der darunter lie-
genden ausgedehnten Nasszone –
mitten zwischen zwei Publikums-
tribünen angelegt – etwas wie eine
Wasserburg oder ein Sumpfgebiet
andeutet (Bühne: Hugo Gretler).
Hier führt Medea ein blutiges
heidnisches Opferritual durch,
hier wird Phryxus (Martin Hug)

von Medeas Vater Aietes getötet
und um das Goldene Vlies be-
raubt, hier fallen in Strahlen-
schutzanzügen die Argonauten
ein und nimmt die Liebesge-
schichte zwischen Jason und Me-
dea, die Walburg ganz in den Mit-
telpunkt seiner Inszenierung
rückt, auf ziemlich nasse, aber un-
mittelbar sinnliche Weise ihren
Anfang. Es liegt viel Action drin in
diesen Szenen, viel Fantasy à la
Hollywood, und doch überzeugt
die Gesamtwirkung, die stark
durch den mal rein sprachlich, mal
singender- oder summenderwei-
se in Erscheinung tretenden Chor
gestützt ist, ebenso wie die schau-
spielerischen Leistungen. Sandra
Hüller gibt die Medea mal mäd-
chenhaft natürlich – in der grossen
Liebesszene mit Jason vor allem –,
mal äusserst dramatisch und ex-
pressiv, während Edmund Til-
genkämper als charmanter Beau
und Rambo daherkommt und weit

weniger tief zu gründen scheint.
Eindrücklich aber auch Jörg
Schneider als klotziger Aietes und
Chantal Le Moign als Medeas
Amme und eindringlich warnen-
de Stimme des Schicksals.

Im Asylanten-Camp

Im zweiten Teil («Medea») ist das
ganze Publikum in den normalen
Zuschauerraum gezügelt und zeigt
die Bühne ein vergittertes Asylan-
tencamp bei Korinth. Wir sind im
Machtbereich Kreons, den Andrea
Bettini wie den CEO eines Welt-
konzerns spielt, und erleben mit,
wie das inzwischen von zwei Kin-
dern begleitete Ehepaar Jason/
Medea an der (vom Chor evo-
zierten) fremdenfeindlichen Stim-
mung scheitert und wie der Ehe-
mann die barbarische Fremde
ungerührt gegen Kreons süsse
Tochter Kreusa (Lilly Marie
Tschörtner) eintauscht, so dass
Medea in ihrer Verzweiflung

schliesslich die Rivalin beseitigt
und ihren legendären grausamen
Kindermord begeht.

«Man hat mich bös genannt, /
ich war es nicht, /allein ich fühle,
dass mans wird», sagt Medea ein-
mal, und bei aller Grossartigkeit
des Fantasy-Spektakels, bei aller
Zeichenhaftigkeit in Sachen Re-
pression und Fremdenfeindlich-
keit ist es letztlich der von Sandra
Hüller traumhaft sicher umgesetz-
te innere Wandel dieser Medea von
der übermütig-sinnlichen Gelieb-
ten über die (bis fast zuletzt noch)
demütig-versöhnungswillige Gat-
tin und Mutter zur unbarmherzig
konsequenten Rächerin, der das
Publikum mitreisst und der dem
langen, in vielfacher Hinsicht ge-
glückten, imposanten Abend sei-
nen eigentlichen Spannungsbo-
gen verleiht.

[i] WEITERE AUFFÜHRUNGEN
www.theater-basel.ch 

Sandra Hüller gibt die Medea mal mädchenhaft natürlich, mal äusserst dramatisch, während Edmund Tilgenkämper als charmanter Beau und Rambo daherkommt. S HOPPE

Musik zur Jahrhundertfeier
100 Jahre Pauluskirche mit Chor und Orchester des Neufeld-Gymnasiums 

Die Pauluskirche im Berner Läng-
gassquartier – eine der bedeutend-
sten Jugendstilkirchen der
Schweiz – feiert heuer mit mannig-
faltigen Veranstaltungen ihr hun-
dertjähriges Bestehen. In die Reihe
der Jubiläumsanlässe hat sich nun
auch das in der Nachbarschaft an-
gesiedelte Gymnasium Bern-Neu-
feld eingegliedert und seinen Bei-
trag mit einem doppelt geführten,
beide Male ausgezeichnet besuch-
ten Konzert geleistet.

Der Chor und das Orchester des
Gymnasiums – wie gewohnt vor-
züglich vorbereitet und motiviert
von den Neufeld-Musiklehrern
Bernhard Kunz, Christoph Marti
und Bruno Späti – haben dabei mit
sieben Programmnummern dem
Kirchenraum und der festlichen
Zentenarfeier ihre Reverenz erwie-
sen. Dabei gab es Kompositionen
aus verschiedenen Jahrhunderten

zu hören: Partituren, die vokal oder
instrumental zur Aufführung in
Kirchenräumen geeignet sind.

Den Auftakt übernahm das er-
greifende Te Deum des ehema-
ligen Berner Konservatoriums-
direktors und Meistercellisten Ri-
chard Sturzenegger, das in kom-
petenter Fassung das Lob Gottes
verkündet. Nach einem Ricercar
für Posaunenquartett von Andrea
Gabrieli führte das Magnificat des
Neffen Giovanni Gabrieli an die
Bruchstelle zwischen Renais-
sance und Barock, das Vater unser
von Leos Janacek in die expressive
Welt der vorletzten Jahrhundert-
wende.

Uraufführung von Heinz Marti

Besondere Aufmerksamkeit er-
warben sich die ausdrucksvoll-
ernste, ja düstere Passacaglia von
Heinz Marti und dann vor allem

die Invocazione, die derselbe Au-
tor extra für die Gymnasiumsinter-
preten und die Pauluskirche ge-
schrieben hat. Mit nachdenkli-
chen, aufrührerischen und rebelli-
schen Texten von Johann Caspar
Schade, Häuptling Seattle, Aurelio
Peccei, Franziskus von Assisi, Kurt
Marti und aus der Bibel entwirft
Heinz Marti eine erschütternde Vi-
sion menschlichen Versagens. Sein
für drei Chöre, Harfe und Orgel
konzipierter Aufschrei gegen die
Tatsache, dass wir unseren
«Lebensplaneten konsequent zu
Tode quälen» (Kurt Marti), trifft ins
Schwarze und löst tiefe Betroffen-
heit aus.

Damit aber das atemlos lau-
schende und intensiv mitgehende
Publikum nicht in tiefer Traurigkeit
entlassen werde, führte das zum
Schluss angesetzte Magnificat des
Briten Michael Tippett wiederum

in optimistischere, in tröstlichere
Sphären.

Ausgezeichnete Wiedergaben

Die drei Hauptverantwortli-
chen Kunz, Marti und Späti rissen
die rund dreihundert jugendli-
chen Mitwirkenden zu geradezu
phänomenalen Leistungen mit:
Die Chöre sangen mit Glanz, Feu-
er und Beseelung, die Instrumen-
talisten spielten souverän und
einsatzfreudig, und auch die Zu-
satzkräfte – ein Posaunenquar-
tett, der wortdeutlich und höhen-
sicher intonierende Tenor Philipp
Motelli, die Harfenistin Noemi
Wili und der Organist Markus Ael-
lig – bewältigten ihre solistischen
Aufgaben hervorragend. So ver-
wunderte es nicht, dass alle Aus-
führenden am Konzertende mit
Ovationen des Dankes überschüt-
tet wurden. (-tt-)

Beethovens
Schädelknochen

SAN FRANCISCO Die in der Uni-
versität im kalifornischen San José
aufbewahrten Schädelknochen
stammen offenbar tatsächlich von
Ludwig van Beethoven. DNA-
Vergleiche der Knochen mit einer
Haarsträhne des Komponisten
hätten dies belegt. Das teilte das
Beethoven-Studienzentrum an
der Universität mit. Der Vergleich
von Schädelknochen und Haar-
büschel sollte die These belegen,
dass Beethoven an Bleivergiftung
litt und möglicherweise auch da-
ran gestorben ist. Dies würde auch
seine Verdauungsbeschwerden,
seine frühe Taubheit und sein
manchmal seltsames Benehmen
erklären. William Meredith, der
Leiter des Studienzentrums, zeigte
sich ergriffen: «Für jemanden, der
wie ich Beethovens Musik liebt und
verehrt, ist es einfach eine ge-
waltige Erfahrung, vor seinen
Schädelknochen zu stehen», sagte
der Musikhistoriker. (sda)

Mit Witz und
Spielfreude

THEATER Es geht um ein weisses
Bild mit weissen Streifen. Der Der-
matologe Serge hat dieses Werk für
saftige 200 000 Franken erworben
und präsentiert die Errungen-
schaft nun stolz seinen Freunden
Marc und Yvan. Die Folgen dieser
Konfrontation: Marc bezeichnet
das Bild als einen Dreck und löst
mit dieser Bemerkung heftige Dis-
kussionen aus über das Wahrneh-
men einer weissen Fläche, über
Frauen und über Männerfreund-
schaft. Den Frauen passiert wäh-
rend der mitunter turbulenten
Szenen nichts, die Männerfreund-
schaft ist dem Zerbrechen nahe
und der weissen Fläche droht der
Kontakt mit dem Zeichnungsstift.

Die englischsprachige Theater-
gruppe «Upstage» bringt das preis-
gekrönte Dreimannstück «Kunst»
von Yasmina Reza im Theater am
Käfigturm mit drei überzeugenden
Darstellern auf die Bühne, die mit
viel Witz und Spielfreude die eine
oder andere Länge der Inszenie-
rung schnell vergessen machen.
Liebenswürdig ist die schrullig-
naive Unbeirrbarkeit des Bild-
erwerbers Serge (Richard Dawson),
in dessen hoher Sprechlage etwas
Weibliches mitschwingt. Marc (Da-
vid Phillips) tritt auf als guter Kum-
pel, den fast nichts aus seiner Rolle
als Spassmacher zu bringen
scheint, und Yvan (Amir Vitis) ist ein
jünglingshafter, schlaksiger Mann,
der sich am liebsten einfach anpas-
st und dem eigentlich alles ein bis-
schen zu schnell geht.

Schlichte Bilder – starke Worte

Schlichtheit zeichnet sowohl die
Bühneneinrichtung wie auch die
Inszenierung aus (Regie: Imelda
Bromilow). Ein Sessel, ein Sofa, ein
Couchtisch und das umstrittene
Kunstwerk stehen auf der Spiel-
fläche und auf das Notwendige be-
schränken sich die räumlichen Ver-
schiebungen der drei Protagonis-
ten. Das gesprochene Wort ist das
zentrale Ausdruckselement und
wird diesem Anspruch dank der
hervorragenden Diktion der Dar-
steller mehr als gerecht. Köstlich ist
zum Beispiel die wiederholte Aus-
sprache des lautlichen Lecker-
bissens «The way she waves away
the smoke» oder die pointierte Be-
tonung des simplen Ausdrucks
«Very!» – Very well done! (ler)

[i] WEITERE VORSTELLUNGEN am
24. November (19.30 Uhr) und am
25. November (17.30/19.30 Uhr) im
Theater am Käfigturm.
Reservationen Tel. 031 311 61 00.

KULTURNOTIZEN

«Impulse» reduziert
THEATER Das Theatertreffen
«Impulse» der freien Bühnen aus
Deutschland, Österreich und der
Schweiz wird künftig nur noch alle
zwei Jahre über die Bühnen in
Nordrhein-Westfalen gehen. Der bis-
her jedes Jahr ausgerichtete renom-
mierte Wettbewerb wird künftig mit
dem Treffen der freien Ensembles
«Theaterzwang» abwechseln. Die
Leitung übernehmen neu Tom Strom-
berg und Matthias von Hartz. (sda)

Stipendien 
LANDIS & GYR Die Zuger Kultur-
stiftung Landis & Gyr vergibt wieder-
um Werkjahre bzw. Werksemester
für 2007/08 in London, Berlin und
Zug. Alle Stipendien beinhalten die
unentgeltliche Nutzung einer
Wohnung sowie einen Lebenskos-
tenzuschuss. Anmelden können sich
ausgewiesene Schweizer Künstlerin-
nen und Künstler oder Kunst-
schaffende anderer Nationalität, die
seit mindestens drei Jahren in der
Schweiz leben und arbeiten. Vor-
aussetzung für eine Teilnahme an
der Bewerbung ist eine herausragen-
de Leistung in einem der ausge-
schriebenen Bereiche. Anmeldung:
Zuger Kulturstiftung Landis & Gyr,
Postfach 4858, 6304 Zug,
evelyne.lohm@kulturstiftung-lg.ch,
www.kulturstiftung-lg.ch. Anmelde-
schluss ist am 15. Januar 2006. (kul)
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